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Freitag M 21» den 24. Mai 1918. 

Amtlicher Teil. 
ZI. 2139/Reg. 

Kundmachung. 
I m  Grunde des HandelSministerial-Erlasses vom 

2. M a i  1 9 1 8 ,  Z l .  1 3 2 3 5 / P .  v x  1 9 1 8  werden vom 
1. Jun i  1 9 1 8  angefangen im Fernsprechverkehre 
zwischen Liechtenstein und der Schweiz gemäß der 
'Bestimmung des Art. L X V I I I  J ,  des internation
alen Telegraphenreglements (Lissaboner Revision) 
d r i n g e  n W Privatserngespräche gegen das dreifache 

i der Gebühr für gewöhnliche Gespräche zugelassen. 
Fürstliche Regierung. 

V a d u z ,  am 16. M a i  1 9 1 8 .  
D e r  fürstl. Landesverweser: 

gez. Jmhof. 
Z. 1799. H. 1/39. 

Kundmachung. 
I m  Register für Gesellschaftsfirmen wurde heute 

in B .  I S e i t e  15,  Nr.  1 9  eingetragen: 
F i r m a w o r t l a u t :  Liechtensteinische Gerberei 

A. G . ,  Schaan. 
S i t z  d e r  F i r m a :  Schaan. 
G e s e l l s c h a f t s f o r m :  Aktiengesellschaft auf 

Grund des mit Erlaß der fürstlichen Regierung vom 
8 .  April 1 9 1 8  Z .  1499/Reg.  genehmigten und to
bet Gründungsversammlung vom 5 .  M a i  1 9 1 8  an
genommenen Gesellschaftsvertrages. 

G e g t i t  st a n  d d e s U n t e r n e h m  e n s :  gewerb-
liche Verarbeitung von Häuten und Leder. 

Z e i t d a u e r  d e r  G e s e l l s c h a f t :  unbestimmte 
Zeit .  

G r u n d k a p i t a l s  150 ,000  Kr.; 3 0 0  Stück auf 
den Inhaber lautende, bisher halb eingezahlte Aktien 
über je 5 0 0  Kr. 

D e r  B o r s t a n d  d e r  G e s e l l s c h a f t  besteht aus 
5 Mitgliedern und 2 Ersatzmännern und zwar aus 
Mitglieder: 

Raimund Röckle, Sägereibesitzer in Mühleholz; 
Johann Wanger, Landwirt in Schaan ; 
Anton Walser, Gastwirt in  Vaduz;  
Gottlieb Jehle, Satt ler in Schaan;  
Ludwig Beck, Handelsmann in Schaan;  

Ersatzmänner: 
Friedrich Walser, Postmeister in Schaan; 
Ferdinand Risch, Lanbwirt in  Schaan. 
F i r m a z e i c h n u n g :  Firmawortlaut (gedruckt 

oder geschrieben) mit Unterschrift zweier Mitglieder 
oder Ersatzmänner des Vorstandes. 

B e k a n n t m a c h u n g e n  erfolgen im „Liechten-
steiner Volksblatt" und in den „Oberrheinischen Nach
richten". | 

Fürstlich ttechtenft^Landgericht. 
V a d u z ,  am 17. M a i  1 H 8 .  

Mr« Thurnher. 

Nichtamtlicher Teil. 
Vaterland. 

Sie ßaöen Seinen Wein mehr. 
Tieselib-e allgemeine Kl^e^im Unter- wie Ober-

land. Keinen Wein, keinen kein Bier, trotz 
der Massenerzeugung im letzten Jahr ,  trotz der 
Erzeugung von geistigen Getränken im Werte 
von Hunderttausenden, trotz' Ausfuhr- und ^in-. 
führveribiot. Wohl wurden vön einzelnen Wirten 
ßjp'ftcfjfc Maßregeln getroffen, um den Wein zu 
strecken „doch ohne polizeiliche Gewalt", M n  nur 
halbe Arbeit. Tiefe Streckungsniaßregeln sind der-
schiedener Natur und nicht immer zu begrüßen. 
Nachahmenswert aber ist entschieden eine in B a -
duzer Wirtshäusern getrosftne Verfügung, die nur 
einen halben Liter Wein pro Besuch und Kopf 
zuläßt. Diese Maßregel ist allerdings nicht nnum<-
stühlich, denn ein wehmütiger Blick der Kell
nerin gegenMer Hilst zuweiDn dem dritten und 
vierten Viertel auf die Füße und ein tiestrauriger 
den allernächsten. Die Frage nach Mein war 
den Winter hindurch groß und konnte zum größ-
ten Teil in befriedigendem Sinne gelöst werden. 
Die Arbeit wird nun aber strenger, die Tage hei--
ßer, der Durst größer und die Fässer in den 
Wirtshaus kell ern sind leer. Wohl wird es den 
Bemühungen einzelner gelingen, fremden Wein 
zu bekommen oder auch Ersatzgetränke herzustellen. 
Crftere werden sich! aber durch den hvhen Preis 
unangenehm 'bemerkbar maichen, letztere jedoch diirf-
ten den Erfordernissen einer Lebensmittel?ontrvlk 
nicht Genüge leisten können. E s  ließe sich da ein 
Ausweg in dieser Weise denken, daß? an sichtbarer 
Stelle im Wirtslokale angeschlagen würde, aus 
welchen Zusammensetzungen dieser Ersatzwein be
steht und zu welchen! Preise er ausgeschenkt wird. 
Ersatzwein aber für echten Vaduzer ausizuschen-
ken sollte im Interesse der Konsumenten und nicht 
zuletzt im Interesse der Produzenten gehörig b n  
straft werden. Derjenige, der ein gutes Getränk 

verlangt und es als solches bezahlt, sei esl nun 
Wein oder Most, hat ebenss das gute Recht, eS 
auch zu erhalten und allenfalls kontrollieren Izu 
lassen, wie der Milch- oder Butterkäufer. Der Ein-
wand, daß nlan nicht gezwungen ist, in das Wirts^ 
Haus zu gehen, bleibt in diesem Falle hinfällig. 
Ter Mensch von heute kann auch auf dem Lande 
gezwungen werden, mehr oder weniger ein Wirts-
hausleben zn fuhren, und wenn auch der Falk 
nicht immer zwingend, so ist ihm Gesellschaft 
doch zur Lebensregel gewiorden. Eine andere Frage 

"ist es nun, ob oiese Lebensregeln nicht beeinflußt 
und auf andere Bahnen geibracht werden könnten. 
E s  mußte auffallen, wie namentlich im letzten 
Herbste in der 'Suserzeit ganz, junge Burschen, 
kaum den Schulbänken entschlüpft, ihren ganzen 
Stolz in die Anzahl der getrunkenen Suservierteli 
setzten oder die vollen Gläser mit dem köstlichen 
Naß über Tisch und Stuhl ausleerten. Wäre es1 

nicht in,zglich> für solche Jungmannschaften an
dere Vergnügungslvkale, anderen Zeitvertreib als 
nur Wein und Spiel bereit zu stellen? Ich  glaube, 
mit einigem gutem Willen, ja. I n  erster Linie wäre 
da zu nennen eine öffentliche gemütlichje Lese-
stube, wo Zeitungen, Lehrbücher, Fachschriften, 
Geschichten und gute Romane aufzuliegen hätten. 

E s  müßte eben eine gemütliche Stube mit 
Ordnung ohne Zwang sein, wo jeder freien Zu-? 
stritt zu jeder Zeit hätte, wo man allenfalls! auch 
ein Glas Limonade erhalte» kannte oder fönst ein 
alkoholfreies Getränk, eine gemütliche Stube, wo 
der angehende junge Mmm Zerstreung, ^rhvlung 
oder Ausbidung nach allen Mistesrichtungen fin-
den könnte. Eine fo'ch: gemütliche Stufe — wenn 
Elternhaus und Obrigkeit das ihrige beitragen 
würden — wäre nach meiner Meinung imstande, 
mitzuhelfen, unser junges Volk in andere Bahnen 
zu lenken. Der Erfolg, wenn auch anfangs nicht 
groß, würde sich gewiß einstellen und angesichts 
der Hunderttausende, die man für geistige Ge-
tränke ausgibt, wären die Auslagen für sine 
Lesestube gewiß, nicht überflüssig. I n  anderen Län-i 
dern und Städten find' solche Lesestuben langst ein--
geführt und habe:: mäjfc oder weniger Erfolge 
aufzuweisen. _ 

Auch ein Notstand. 
( - e - )  Häufig konnte man feit dem Winter die 

Klage hören, daß manche Familien in unserem Land-
chen wochenlang kein Brot  zu essen hatten und wir 

Aas deutsche Kandwerk einst und jetzt. 
E i n e  s o z i a l e  S t u d i e .  

Mit brutaler .Hand griff der Weltkrieg in das 
moderne Erwerbsleben. Am härtesten traf er 
die Bauersame der kriegführenden Staaten, die 
den größten Prozentsatz der Militärpflijchtigeii! 
stellte, und die zum Schlagwort gewordene Neu-
orientierung der staatlichen Sozialpolitik nach dem 
Kriege wird eine ihrer vornehmsten Aufgaben 
in der Heilung der Wunden finden, welche dem 
„Rückgrat der Nationen geschlagen wurden, als 
welches der Bauernstand mit vollem Recht be-
zeichnet wird. Immerhin dürfte sich dieser von 
den Folgen des Krieges schneller erholen als 
der üb.rige Mittelstand, da gerade die gegenwär-? 
tige Lage unsere volle Abhängigkeit c>on der Land
wirtschaft dargetan hat und die Hoffnung auf 
eine baldige Wiederherstellung der Einfuhr sofort 
nach' Friedensschluß, voraussichtlich erst nach Iah--
reu ihre Verwirklichung finden wird. Nach >dem 
Bauernstand bildet der Stand 'der Gewerbetrei
benden die zweite Grundsäule eines gefunden 
Staatswesens, wie dies Leo Tolstoy, der 'be-
kannte russische Schriftsteller, nicht mit Unrecht 

| als der Anarchist im Eremitenrock bezeichnet̂  
l dargetan hat. E r  vergleicht nämlich! den staat

lichen Aufbau mit dem einer Pyramide; nicht 
die dünne Spitze bildet hier die Hauptsache, son--
dern der feste Unter- und Mittelbau. S o  verhält 
es sich auch in einem gesunden Staatskörper, 
dessen Wohlergehen in erster Linie von günstigen 
sozialen Verhältnissen in den untern und mittle-
ren Schichten der Bevölkerung bedingt ist. 

Wenn wir uttS in den nachfolgenden Aus-
führungen mit den kleingewechlichien Verhält-
nissen in Vergangenheit und Gegenwart ausein-
andersetzen, so ist es MerfWssig, vorerst die Wichi-
tigkeit des fleingewerblichen Standes für gesunde 
'staatliche Verhältnisse zu unterstreichen. Von die-
sein ist ja die soziale Stellung eines großen Teiles 
der Staatsangehörigen anhängig, die Zahl der 
Handwerker im Deutschen Reiche allein beziffert 
sich! gegenwärtig auf sechs Millionen, alle mitt-
leren und kleinen j'Bernfszweige stehen mit ihm 
in Verbindung, ein Niedergang des Handwerker-! 
standes würde auch weitere Violkskreise in die 
Tiefe ziehen. 

Wenn wir hier von Handwerk reden, so ha-
lben wir den -Begriff des Kleinbetriebes vor Äugen, 
der sich in engen Schranken hält, für den indi-

> viduellen Bedarf arbeitet, aus die mit Werk-
zeugen verbesserte Hand des -Arbeiters angewiesen 
ist und seine Produkte unmittelbar an seine eige-
neu Kunden absetzt. Wir stellen somit das' Hand
werk in Gegensatz zum Großbetrieb, ob dieser 
nun fabrikmäßig betrieben werde oder durch! Heim-
arbeiter, welche ihre Produkte ihrem Arbleitgeber 
abliefern. Der Großbetrieb arbeitet für den Mas-
senabsatz, hier ist die Maschine die Hauptsache, 
beim Handwerker hingegen überwiegt die mensch-
liche Tätigkeit vor der Maschinenarbeit. Wir 
unterscheiden weiterhin den Handwerker vom ei-
gentlichen Arbeiter, welcher im Dienste des Groß-
betriebes steht oder als Heimarbeiter Waren $ur 
Ablieferung an den Großhändler verfertigt. Ihnen 
gegenüber nimmt der Handwerker eine- selbständige, 
von keinem Arbeitgeber abhängige Stellung ein. 
Aus diesem Unterschied heraus ist auch! der ver-, 
schiedene Zweck der Wbeitev- und Handwerker--
frage gegeben. 'Jene legt den Schwerpunkt dar--
auf, den Arbeiter aus dem Proletariats empor
zuheben, diese bezweckt die Erhaltung eines selb-
ständigen «.kleingttverblichen Mittelstandes, ihn vor
dem Versinken ins Proletariat zu bewahren. 

Um der Handwerkerfrage unserer 'Zeit mit 
größerem Verständnis zu begegnen, verfolgen wir 
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